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Mit offenem Geist, offenem Herzen und offenem Willen
Das erste interdisziplinäre Symposium für mehr Menschlichkeit im Gesundheitswesen debattierte über Alternativen zu Stress und Burnout

Dagmar Möbius

Keine Zeit für die Patienten und keine 
Zeit für die Familie. Das Gefühl beglei-
tete Dr. Marie Downar während ihrer 
Tätigkeit als Klinikärztin. »Wem dient 
das? Wem diene ich? Wie nachhaltig 
ist das und wo führt uns das alles hin?«, 
fragte sie sich. Ihre Suche führte sie 
zum Verein »Medizin und Menschlich-
keit.« Im Buch »Time To Care« des Neu-
seeländers Dr. Robin Youngson fand sie 
endlich Antworten und Anregungen. 
Bis dahin war sie auf Arbeit oft »die Frau 
Dr. Downar mit den Flausen im Kopf«, 
traf wiederholt auf Widerstände. »Beim 
Lesen ging mein Herz immer weiter 
auf«, erzählt sie und beschloss: »Das 
muss in die Welt.« Mit ihrer Kollegin 
Dr. Oxana Atmann fuhr sie in die Nie-
derlande und traf den Autor. Er bot an, 
nach Dresden zu kommen, wenn sein 
Buch auf Deutsch erscheint. Eine Zeit 
des Spinnens begann, blicken die Orga-
nisatorinnen des ersten interdisziplinä-
ren Symposiums »Zukunft: Medizin – 
Gemeinsam neue Wege gehen« zurück. 

Mit 70 Teilnehmern aus dem In- und 
Ausland, darunter rund zehn Prozent 
aus der sächsischen Landeshauptstadt, 
fand es Anfang Juni in Dresden unter der 
Schirmherrschaft von Professorin Antje 
Bergmann, Leiterin des Lehr- und For-
schungsbereiches Allgemeinmedizin an 
der TU Dresden, statt. 18 Monate ehren-
amtliche Organisation lagen hinter den 
Initiatorinnen. Noch ein halbes Jahr vor-
her war unklar, ob die Tagung finanziell 
auf sicheren Füßen stehen würde. Dank 
einiger großzügiger Spenden konnte 
diese Hürde genommen werden. »Ideen, 
die nicht im Mainstream sind, haben es 
schwer«, begründeten Wolf Kurzenhäu-
ser und Dr. Fee Friese vom Vorstand der 
erst ein Jahr jungen Münchener Stiftung 
Ganzheitlich Gesund ihre Unterstüt-
zung. »Wir freuen uns über die Atmo-
sphäre und hoffen, dass die Samen weit 
tragen und viele Multiplikatoren stärken. 
Um Idealistin zu sein, brauche man ei-
nen offenen Geist, ein offenes Herz und 
einen offenen Willen«, sagte Dr. Oxana 
Atmann. Pünktlich zur Tagung erschien 
die deutsche Ausgabe von »Time To Care 
– Wie Sie Ihre Patienten und Ihren Job 
lieben«, übersetzt von Dr. Marie Downar. 

»Alle Gesundheitsschaffenden kön-
nen so einen Weg gehen. Menschlich-
keit entsteht, wenn man mit allen Fa-

cetten sichtbar ist«, führte Moderator 
Christian Stoebe, Referent für persönli-
che Lebensplanung, ein. Wohlwissend, 
in welchem Spannungsfeld man sich 
bewegt, verstand sich die zweitägige 
Workshop-Konferenz als sicherer und 
zukunftsweisender Raum, in dem man 
gemeinsam überlegt, an welchen klei-
nen Schräubchen sich drehen lässt und 
ob und wie sich das Gesundheitswesen 
langfristig sogar revolutionieren ließe. 
In vielen Organisationen sei es völlig 
normal, mit dem Ego aufzutreten. Doch 
was ist mit den emotionalen, intuiti-
ven, rationalen und spirituellen Aspek-
ten menschlichen Lebens? Oft ist nur 
erfolgreich, wer sein Rationales nach 
außen kehrt. Doch selbst dann ist nur 
etwa ein Sechzehntel der Persönlichkeit 
sichtbar. Kurz: »Man ist in einer Rolle.«

Höhepunkt des Symposiums war 
der Vortrag von Dr. Robin Youngson 
über die entscheidende Bedeutung 
von Mitgefühl im Gesundheitswesen. 
Der 61-jährige Anästhesist und WHO-
Experte für Patientensicherheit war 
langjährig als medizinischer Leiter des 
größten Krankenhauses in Aukland tä-
tig. Aktuell setzt sich der leidenschaft-
liche Anwalt für mehr Menschlich-
keit in der Medizin im Nahen Osten 
für Patienten-Belange ein. Zahlreiche, 
von ihm zitierte Studien belegen die 
positiven Wirkungen menschenzent-
rierten Handelns. Diabetiker, die em-
pathisch gepflegt werden, haben we-
niger Komplikationen. Depressionen 
treten seltener auf. Lungenkrebspa-
tienten leben drei Monate länger. Be-
rührungen senken Schmerzen und 
Cortisol-Spiegel und sie verbessern 
die Immunfunktion nach Operatio-
nen. An wissenschaftlich fundierten 
Argumenten für menschenwürdiges 
Handeln fehlt es also nicht. »Wir sind 
keine hilflosen Ziele unserer Gene«, 
ist Dr. Robin Youngson überzeugt und 
weist darauf hin, dass 85 Prozent aller 
Erkrankungen im Lebensstil der Pa-
tienten begründet sind. Nicht nur das 
Gesundheitswesen kann menschlicher 
und solidarischer werden, auch jeder 
Einzelne könne Optimismus lernen.

In den Workshops beschäftigten 
sich die Tagungsteilnehmer, übrigens 
waren davon 75 Prozent Frauen, mit 
Humor in der Medizin, Begegnung und 
Kommunikation als Heilelement, posi-
tiver Psychologie sowie verständlicher 

Sprache und vertieften ihre Fähigkei-
ten im wertschätzenden Interview. 

Im Generationendialog diskutierten 
junge und erfahrene Mediziner, wo sie 
stehen, wie sie praktizieren wollen und 
ob sie zu wenig voneinander wissen. 
»Müssen wir das überhaupt? Ist der 

offene zugewandte menschliche Kon-
takt nicht viel wichtiger und direkter, 
um voneinander das zu erfahren, was 
uns wirklich bewegt?«, fragte sich eine 
Ärztin.

Die begonnenen Debatten können 
beim Symposium »Wie ist Medizin 

noch möglich?« vom 22. bis 25. Septem-
ber 2016 im Meditationshaus Domici-
lium Weyarn bei München fortgesetzt 
werden.

❞Nähere Informationen: www. 
medizinundmenschlichkeit.de 

UJ sprach mit Dr. Robin Youngson, Autor von »Time To Care«:

Wie mitfühlend dürfen Mediziner sein?
Lassen Sie mich mit einer kleinen Ge-

schichte antworten: Kürzlich begegnete 
ich einer Schwangeren, deren Baby ver-
storben war. Ich setzte mich an ihr Bett 
und hielt ihre Hand. Ich hatte Tränen in 
den Augen. Man könnte sagen, das wäre 
heute nicht professionell für einen Dok-
tor. Ich denke, wir müssen als Medizi-
ner sensibel und flexibel mit den Situa-
tionen umgehen und entscheiden, was 
gerade gebraucht wird.

Wenn Ärzte zu viel oder zu wenig mitfüh-
lend sind, wie können sie lernen, das zu kor-
rigieren?

Mitgefühl beginnt lange, bevor ein 
Arzt einem Patienten begegnet. Für ei-
nen jungen Mediziner ist die objektive 
Balance sicher nicht einfach. Aber man 
kann mit einer inneren Reise beginnen 
und lernen, die Stimme im Kopf ernst 
zu nehmen. Empathie lässt sich auch 
im Kollegenkreis üben. Das ist eine Auf-
gabe für das ganze Leben.

Was raten Sie Angehörigen der Heilberufe, 
die an Bürokratie und Machtkämpfen ver-
zweifeln und die Freude am Beruf verlieren?

Das ist eine Frage der Kultur und des 
Umgangs. Es schadet nicht, verschie-
dene Kliniken kennenzulernen. Am 

Ende des Tages sollte man sich fragen, 
wie es in einem selbst aussieht und 
was einem wichtig ist. Man kann Din-
ge in sich selbst ändern. Notfalls muss 
man ein schlechtes Krankenhaus ver-
lassen. Wir begegnen Patienten als 
menschlichen Wesen, nicht als Patien-
ten, und wir sagen ihnen, welche Rolle 
wir haben – Krankenschwester, Doktor 
oder Student – und erklären, was wir 
tun. Das dauert zwei Minuten, macht 
aber einen Unterschied. Meine Vision 
ist, dass Krankenhäuser keine Fabri-
ken, sondern von Medizinern und Pfle-
gern geprägt sind. 

Interview: Dagmar Möbius

Dr. Robin Youngson, Dr. Oxana Atmann, Meredith Youngson und Prof. Jan Schulze, bis 2015 Präsident der Sächsischen Landesärztekam-
mer (v.l.n.r.).  Foto: Dagmar Möbius

Maria-Reiche-Programm zur Förderung von akademischen Karrierewegen wird neu ausgerichtet
Neue Ausschreiberunde – Nachwuchswissenschaftlerinnen in der Postdoc-Phase gesucht

Cornelia Hähne

Die TU Dresden hat 2011 im Rahmen des 
Professorinnenprogramms des Bundes 
und der Länder das Maria-Reiche-Pro-
gramm zur Förderung akademischer 
Karrierewege von promovierten Nach-
wuchswissenschaftlerinnen einge-
führt.

Das kompetitive Programm richtet 
sich an herausragende Nachwuchswis-
senschaftlerinnen, die eine Habilitation 

oder eine gleichwertige Qualifizierung 
anstreben. Die Fördermodalitäten un-
terstützen insbesondere Frauen mit Fa-
milienaufgaben und Frauen, die nach 
einer Phase außeruniversitärer Berufs-
tätigkeit ihre wissenschaftliche Karriere 
fortsetzen wollen. Die notwendigen Rah-
menbedingungen für die Projektdurch-
führung müssen durch einen Hoch-
schullehrer der TUD zugesichert werden. 

Ab diesem Jahr erfährt das Pro-
gramm einige Neuerungen: Statt zwei 

Ausschreiberunden findet nur noch ei-
ne pro Jahr statt. In diesem Jahr kön-
nen sich Nachwuchswissenschaftle-
rinnen bis zum 31. August 2016 für eine 
Förderung im Maria-Reiche-Programm 
bewerben. 

Eine weitere Neuerung betrifft die 
Förderdauer: Sie beträgt nun 18 Monate 
mit der Option einer Verlängerung bei 
positiver Evaluierung durch die Aus-
wahlkommission um maximal weite-
re sechs Monate. 

Im Rahmen der Neuausrichtung 
des Programms wurde auch eine Er-
weiterung der Fördermöglichkeiten 
beschlossen. Um Nachwuchswissen-
schaftlerinnen maximale Flexibilität 
für die Umsetzung ihrer Karriereziele zu 
bieten, erfolgt die Förderung wahlweise 
als Stipendium, einer halben oder einer 
vollen Stelle (TV-L E13) zur Beantragung 
eines Projektes, das wegbereitend für ei-
nen akademischen Karriereweg (Habili-
tation, Nachwuchsgruppenleiterin) ist. 

❞Ansprechpartnerin für das För-
derprogramm ist Dr. Cornelia 

Hähne, Stabsstelle Diversity Manage-
ment, erreichbar unter Telefon: 463-
39726 oder E-Mail: cornelia.haehne@
tu-dresden.de.  
Ausschreibung und weitere Infos: 
https://tu-dresden.de/forschung/
wissenschaftlicher-nachwuchs/nach-
der-promotion/maria-reiche-foerder-
programm-fuer-habilitandinnen-und-
postdoktorandinnen 

160 Kinder aus 17 Nationen betreut
Kita SpielWerk ein weiteres Mal mit Titel ausgezeichnet

Die Kita SpielWerk ist die einzige Dresd-
ner Kita, die den Titel »Haus der kleinen 
Forscher« zum dritten Mal erhalten 
hat. Maya Hohle vom Netzwerkteam 
Handwerkskammer Dresden übergab 
beim Sommerfest am 2. Juni 2016 die 
begehrte Plakette zusammen mit einem 
Geschenk mit Forschermaterialien an 
Kita-Leiterin Romy Harazim und ihr 
Team.

Seit über fünf Jahren beteiligt sich die 
Kita am Beutlerpark, in der 160 Kinder 
aus 17 Nationen betreut werden, an die-
ser größten frühkindlichen Bildungs-
initiative, die vom Bundesministerium 
für Bildung und Forschung gefördert 
wird. 

vom lokalen Netzwerk über die Hand-
werkskammer gelenkt. Im Jahr 2012 
bekam die Kita SpielWerk erstmals die 
Auszeichnung. Im Abstand von jeweils 
zwei Jahren – 2014 und 2016 – erfolgten 
die Rezertifizierungen. Die Pädagogin-
nen der Kita SpielWerk haben an natur-
wissenschaftlichen Workshops zu ver-
schiedenen Themen wie Wasser, Luft, 
Sprudelgase, Magnetismus, Strom und 
Energie, Akustik, Licht-Farben-Sehen, 
Optik, Technik, Mathematik teilge-
nommen und ihr Wissen in der Arbeit 
mit den Krippen- und Kindergartenkin-
dern umgesetzt.

Es geht vor allem um die Sensibilisie-
rung für den Forscherdrang der Kinder, 


